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schäft, ein Unternehmen ohne reele Grundlagen können nicht 
beanspruchen, dass sie aus der Tnsche der Consumenten snb­
ventionirt werden. Die Bedingungen der Lebensfähigkeit be­
schafft aber allerdings nicht der Zoll, sie müssen auf festeren 
Grundlagen stehen. 

Ich habe mich uugerne zu diesem theoretischen Expose 
entschlossen, da wir concreten Fragen gegenüberstehen; allein 
ich musste es thun, um meinen Standpunkt zu markiren und 
im Allgemeinen abzugränzen. Auf demselben werde ich stehen 
bei Beurtheilung der Gutachten der Handels- und Gewerbe­
kammer und desjenigen, das Sie mir soeben übergaben. Diese 
Gutachten werden wahrscheinlich Ergiinzungen und Berichti­
gungen nothwendig machen; aber der W cg wird sich finden, 
um was noch noththut, in uubefangener Weise herbeizuschaf­
fen'. Das Anhäufen von Zahlenmateriale macht es allein nicht. 
Die Zahlen beweisen, aber sie tiiuschen auch, und diese Täu­
schungen sind doppelt gefährlich, weil sie deu Schein der 
Gründlichkeit annehmen. 

Fragen Sie mich, welchen Ausgang ich mir von unserer 
Zollkrisis erwarte, so antworte ich: Wenn wir das Ziel, das 
wir heute festhalten, wie am 10. Juli Hi62, die endliche voll<B­
wirthschaftliche Eiuheit mit Deutschland auf dem gegenwär­
tig betretenen Wege auch nicht erreichen sollten, so liegt ja 
ein zweiter, in nicht viel späterer Frist eben dll.hin führender 
knapp an dem ersten: die an~edautcte freisinnige, zugleich 
vorsichti"e Reform und Entwicklung unseres Zollsystems, denn 
die Zolls~hranlien zwischen uns und Deutschland sind morsch 
und werden fallen, sei es im Wege des Vertrages oder auf 
dem der Gesetzgebung. 

Meine Herren! Sie sehen, dass wir wissen, was wir wollen.« 

Da, wie bereits hervorgehoben wurde, hier nicht der 
Ort ist, die in diese Angelegenheit Einfluss nehmenden 
Rücksichten der höheren. Politik zu crörtcru, welche die 
Ansprache des Vertreters der Anschauungen der h. Rc­
gie1·m1g allerdings nicht umhin konnte zu berühren, so bleibt 
aus derselben nur das fachliche und wirthschaftlichc Mo­
ment zu beleuchten, 

In dieser Beziehung dürfen aus der im Ganzen doch 
gegen gewisse Schutzzoll-Agitationen gerichteten Rcd'e 
des Leiters des Handelsministeriums als crmuthigend fiir 
die Montan-Industrie zwei Hauptpunkte anerkannt wer­
den, welche stets in lebendiger Erinnerung zu erhalten, 
Aufgabe aller Freunde unserer Montan-Industrie sein wird. 

Der eine ist die bestimmt lautende Zusage: nM an 
w i r d au f G r u n d 1 a g e d es fr an z ö s i s c h c 11 V c r­
tr a g es nicht pactiren," sowie die spätere Be­
merkung, dass jener Vertrag das gerade Gegentheil einer 
wünschenswerthen „Parität" sei. 

Fiir uns Montanisten noch wichtiger ist aber der 
zweite Satz, welcher lautet : „ dass, was öko n o m i s c h 
b e s t c h t, n i c h t 0 h n c N 0 t h ö k 0 n 0 m i s c h z u G r u II d e 
g er ich t c t w c r den so 11, und dass über die Art 
!1 n d d a s M a s s d c s S c h u t z es c o n c r c t e V e r h ü. l t-
1 i s s e e n t s eh e i tl c n m ii s s c n. " 

Wird an diesen Sätzen festgehalten und auch 
hatsächlich nach den darin enthaltenen Grundsätzen vor­
cgangcn, so sind die in diesen Blättern im J. 1862 auf­
estellten 3 Thesen in keinem Widerspruche mit der 
ffimellen Kundgebung des Frhrn. v. Kalchberg, und 
[einungsverschicdenheiten sind eben nur über die Mitte 1 
lm Zwecke möglich. 

Die Aufgabe jedoch, welche den Vertretern, Sehrift­
ellern und Rednern unseres Faches nunmehr zufällt, 
;, zu beweisen : 

da SB unsere Montanindustrie wirklich ein ökonomisch 
lebensfähig Bestehendes sei, und 

·dass eo n er et e Verhältnisse einen gewiesen Schutz 

fordern, von welchem jeder vernünftige Montanist 
auch nicht mehr erwarten wird, als dass er geeignet sei, 
uns aus unseren gegenwärtigen nicht normalen Verhält­
nissen n schützend hinüberzuleiten zu wirtbschaftlich 
gesünderen Zuständen." 

Diese Punkte sollen in den nächsten Nummern unter 
gleichzeitig fortgesetzten Mittheilungen von Handelskam-
mer-Gutachten etwas näher erörtert werden. 0. H. 

Ueber das Zinnerzvorkommen von 
Schlaggenwald. 

Auszug aus einer grösseren Abhandlung, vorgetragen in der 
Sitzung der k. k. geolog. Reichsanstalt am 16. 1''ebruar 18ß-1. 

Von Anton Riicker, k. k. Bergcxspectant. 

Die Zinnerzformation des Carlsbuder Gebirges 
tritt in einer ziemlich geraden Richtung von SW nach 
NO auf, und kann als ihr äusserstor südwestlicher Aus­
gangspunkt' der Zinngranit des sogenannten Glatzbcrges 
bei Königswarth, als nordöstlichster der des Dreikreuz- • 
berges bei Carlsbad bezeichnet werden. Zwischen diesen 
beiden Endpunkten tritt bei Schlaggenwald, Schönfeld und 
Lauterbach ihre Centralmasse auf, und dicee Centra.lmasse 
ist es, welche nach Graf Sternberg's Geschichte der böh„ 
mischen Ilcrgwerke seit dem 12. bis zum gegenwärtigen 
Jahrhunderte, und zwar mit mitunter glänzendem Erfolge 
Gegenstand bcrgmiinnischer Ausbeute war. 

Das Z i 11 n erz (Zinnstein, Kassiterit) findet sich in 
der zuvor angedeuteten Richtung nur im Bereiche der 
sogen. Zinn g ran i te, auf Stockwerken und auf Gängen, 
nie aber in dem Gebirgs- oder Massengranit vor, 
und unterscheidet sich ersterer von delll letzteren vorzüg­
lich durch seinen geringen Halt an Feldspath, vorwiegen­
des Auftreten vou Quarz uQ.d von accessorischen Bestand­
theilcn, so wie durch seine Feinkörnigkeit, welche die Be­
standtheile oft schwer von cinauder unterscheiden Hisst. 
Der Zinngranit constituirt im Wesentlichen die soge­
nannten Zinnstöcke oder Zinnstockwerke, deren wich­
tigste bei Schlaggenwald und Schönfeld auftreten, und die 
hier kurz beschrieben werden sollen: 

Der wichtigste ist der Hubcrstock oder Hubcrhaupt.­
werksstock. Er ist ringsum vom Gneiss umgeben, besteht 
der Hauptsache nach aus dem vorerwähnten Zinngranit, 
l!Veicher meist sehr mächtige Greisen putz c n (kleine 
Stöcke im Hauptstock) einschliesst, welcher Greisen sich 
von dem Zinngranit wieder durch seinen gänzlichen Man­
gel an Feldspath, und das Auftreten von einer grossen 
Anzahl von Mineralien, von denen gegen 60 Species be­
kannt sind, unterscheidet. Zinnstein, Wolframit, Eisen-, 
Kupfer- und Arsenkiese, Flussspath, Schörl sind vorzüglich 
zu erwähnen. Ferner durchschwärmen den ganzen Stock 
eine grosse Anzahl von Qua.rzschnüren und Quarzgängen. 

Das Zinnerz (so wie auch die übrigen auftretenden 
.Mineralien) ist in den Stockwerksmassen in der Regel fein 
eingesprengt; doch concentrirt es sich oft in Schnüren, 
Nestern und Putzim (local Drusen genannt), von denen 
einige ausscrordentlich reich waren. Der durchschnittliche 
Halt der Stockwerkszwitter beträgt durchschnittlich 0,2 bis 
0,4 Percent, soll jedoch in frühet'en Zeiten 1 Percent und 
darüber erreicht haben. Der Huberstock ist schon seit· 
langer Zeit ausser Betrieb. 
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Südwestlich vom Huberstock liegt der nächst wich­
tigste, der sogen. Schnödenstock. Er besitzt die gleiche 
Zusammensetzung, wie der erstere, und wird noch gegen­
wärtig von Gewerkschaften abgebaut; er ist ebenfalls 
ringsum vom Gneiss umgeben. 

Der dritte endlich, der sogenannte Klingerstock liegt 
in der weiteren südwestlichen Richtung bei Schönfeld un­
mittelbar an der Contactgränze vom Gneiss und Gebirgs­
granit. Es ist mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, dass 
dieser Stock, der ebenfalls schon lange Zeit ausser Be· 
trieb ist, die geringsten Erzmass.en lieferte, während 
der Huberstock unstreitig der wichtigste und ergiebigste 
war. Letzterer bildet quasi den Mittelpunkt der l'anzen 
Formation, in ihm war, und ist vielleicht noch die Haupt­
masse des Erzreichthums concentrirt, welcher von da nach 
beiden Richtungen der Fortsetzung der Formation all­
mälig abnimmt, eine Thatsaehe, welche sich auch bei <ler 
Betrachtung der Gänge bestätiget. 

Sü<löstlich von dem kurz skizmrten 8tockwerkszuge 
treten im Gneiss eine Anzahl Quarzglinge auf, von denen 
die wichtigsten find: der Gcllnauer (mit mehreren Trüm­
mern), der Mariengang, der Kluftgang und Antonigang. 
Die <lrci ersten streichen parallel unter sich, und parallel 
zu dem Stockwerkszuge von SW nach NO (h. 3-15), 
nur der Antonigang schaart ihnen in SW unter einem 
ziemlich spitzen Winkel 14u. 

Sie fällen sämmtlich nach NW gegen den Granit mit 
einer, namentlich in den tiefem Horizonten ziemlich varii­
rendcn Neigung von 25-55 Grad. Der Gellnaucr- und 
Marie11gani; sind die Hauptgänge; sie werden noch gegen­
wärtig abgebaut, um! von diesen stammen meine wc11igc11 
Erfahrungen über die Erzführung der Gänge. 

Ausser diesem Gangsysteme tritt ein zweites in der 
Nähe des Huber- und Schnödenstockes auf, dessen Gänge 
sich von dem früheren durch ein sehr flaches Einfallen 
( 10-20 Grad), dann durch eine gP.ringcrc Mächtigkeit 
(2-3 Zoll) unterscheiden. Es sind diese die sogenannten 
F ä 11 e. In ihnen ist das Zinnerz mehr, als in den ersteren 
conccntrirt, und es baut sie eine Gewerkschaft mit ziem­
lich günstigem Erfolge ab. 

Ein drittes Ga11gsystem endlich tritt nordwestlich vom 
Huberstockc im sogen. Hahncngebirgc auf, auf dessen 
ehemalige bergmännische Wichtigkeit sein ausgedehnter 
Pingen- und Haldenzug schlicsscn !!isst. 

Nach dieser allgemeinen Schilderung des Auftretens 
der Schlaggenwalder Gänge übergehe ich zur näheren Be­
schreibung des Gellnauer- und Mariengangs. Ihr Streichen 
und Verfllichen wurde früher angegeben. 

Ihre Aus fü 11 u n g ist eine gro bkrystallinische, oder 
vielleicht besser bezeichnet, eine krystallinisch massige, und 
besteht vorwaltend aus Quarz, dann Steatit, Steinmark, 
Flusspatb, Zinnstein, Wolframit, Kupfer-, Eisen- und Arsen­
kiesen, Molybdän, Apatit, Topas u. s. w. Nahezu alle 
Mineralien, die auf den Stockwerken gefunden werden, 
finden sich auch auf den Gängen wieder. 

Die Mächtigkeit ist ziemlichen Schwankungen unter­
worfen; sie beträgt beim Mariengang 2-5 Zoll, während 
sie beim Gellnauer Gang, namentlich am sogen. g e m c in­
s ch af tl ich e n Ort, bis 15 Zoll erreicht. 

Er zfüh ru n g. Das Zinnerz kommt ihcils krystallisirt, 
theils derb in Drusen, kleinen Putzen und Nestern 
im Gang selbst, ferner als Saalband, und im Nebenge-

stein vor. Der Adel tritt immer mit bestimmten Charakteren 
des Nebengesteins und der Gangmasse auf, und lässt sich 
nur nach diesen die Abbauwürdigkeit der Gangmittel be­
urtheilen. 

Das Nebengestein (Gneiss) zeigt sich für die Erz­
führung immer dann ungünstig, wenn es frisch, d. h. 
vollkommen. unzersetzt ist, und der Feldspath (Orthoklas) 
in deutlich wahrnehmbaren Individuen auftritt; dabei ist 
es immer sehr fest, lässt sich schwer bearbeiten, und 
seine sonst deutliche Schichtung verschwindet beinahe 
gänzlich. In dem Masse, als der Feldspath zurücktritt, 
oder für ihn ein Zersetzungsproduct erscheint, die Schich­
tung deutlich wird, und die Festigkeit nachlässt, in dem 
Masse tritt auch dP.r Zinnstein wieder auf. Bemerkens­
werth ist, dass in dem südwestlichen Revier (gegen den 
Klingerstock zu) der frische Feldspath am häufigsten, ja 
man kann fast sagen, stetig vorkommt, und dass auch da 
die Gänge immer ärmer werden, je weiter man vordringt. 
Es ist auf die~en Umstand hauptsächlich desshalu Ge­
wicht zu legen, weil sich ciue Analogie mit dem Auf­
treten der Zinnerze auf den Stockwerken herausstellt. 
Der Huberstock hatte 1;lie reichsten Mittel, weniger der 
Schnödenstock, und ohne Zweifel noch weniger der Klin· 
gerstock. Während nun die Gänge in südwestlicher Rich­
tung allmälig vertauben, waren sie nordöstlich gegen den 
Hubcrstock zu nicht nur abbauwürdig, sondern mitunter 
sehr reich; sie sind aueh hier von den Alten bis auf die 
Pflugcnstollenssohle pressgehauen. Auf der andern Seite 
des Huberstockes wurden die früher erwähnten Hahnen­
gänge abgebaut, und waren auch diese gewiss edel, wäh­
rend in der weitern Richtung nach NO da~ Auftreten der 
Zinnerze allmälig verschwindet. Der Huberstock zeigt sich 
daher als Mittelpunkt, als Hauptconcentrat.i.mspunkt der 
Erzmittel, vou ihm aus nimmt nach beiden Richtungen die. 
Erzführung allmälig ab. 

Bei der Gangmasse ist zunächst das Auftreten 
von Mineralien, dann der Aggregationszustand de; Quarzes 
zu bcrücksichtii;en. Erstem begleiten immer den Adel, 
welcher verschieden auftritt. Zunächst erscheint der Zinn­
stein als Saal band; ferner in Drusen und Putzen von ver­
schiedener Ausdehnung, welche den Zinnstein zumeist in 
prachtvollen Krystallcn bergen. Der Quarz ist in diesen 
Zonen stets vom Nebengestein gut getrennt, feinkörnig, 
von splittrigem Bruch, und bildet häufig Drusen, während 
er in unedlen Gangpartien immer dicht und fest, und mit 
dem Nebengestein meist innig verwachaeu ist. 

Doch nicht immer tritt der Adel in vorbezeichneter 
Weise auf. Es kommt vor, dass plötzlich in einer edlen 
Erzzone der Zinnstein aus der Gangmaas·c oft gänzlich 
verschwindet, ohne dass das Nebengestein oder der Quarz 
des Ganges seinen Charakter ändert. In diesen Fällen er­
scheint der Zinn~tein in Greiscnputzen, welche im Han­
genden oder Liegenden auftreten, conccntrirt, welcher 
Greisen eine ganz analoge Bildung, will der Stockwerks­
greisen ist. Erscheinen auch diese Greisenputzen nicht, 
dann findet man bei sorgfältiger Untersuchung im Neben­
gestein Zinnerzschnürchen, welche verfolgt, oft zu ganz 
schö~en Erznestern führen. Der Adel ist daher immer da, 
sobald Nebengestein und Gangcbo.ro.kter günstig sind, 
wenn er sich auch in den letzt angeführten Fällen dem 
Auge des Bergmanns zu entziehen sucht. Das genaue 
Studium dieser Charaktere ist de.her auch das einzige 
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Mittel zur richtigen Beurtheilung der Erzführung, umso­
mehr, als alle jene Erscheinungen, welche sonst dem Me­
tallbergmann bei Aufsuchung der Adelspunkte häufig als 
Richtschnur dienen, bei den Schlaggenwalder Gängen gar 
keine sichern Anhaltspunkte bieten. Es siud diess: die 
Schaarungen , Verwerfungen, grössere oder geringere 
Mächtigkeit, steileres oder flacheres Einfällen. 

Schliesslieh noch einige Worte über die wahrschein­
liche Bildung der Zinnstöcke und Zinngänge, und über die 
damit zusammenhängenden Folgerul:!gen. 

Es ist mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, dass die 
Scblaggenwalder Zinnstöcke sich aus dem Granit gebildet 
haben. Nachdem der Huber- und Schnödenstock ringsum 
vom Gneiss umg-eben sind, so kann man sie nicht als 
concretionäre Massen des Granits betrachten, noch weni­
ger als solche vom Gneiss, welcher absolut taub ist, und 
von welchem die Stockwerksmassen stellenweise deutlich 
geschieden sind. Man muss daher für die Schlaggenwalder 
Zinnstöcke eine eigene Bildung annehmen, und es ist 
sonach sehr wahrscheinlich, dass sie in der Teufe fort­
setzen, und unter einander zusammenhängen. Es lässt sich 
aber andererseits nicht verläugnen, dass der Erzgehalt in 
der Teufe in eben dem Masse abnehmen dürfte, als das 
Masscnverhältniss der Stöcke zunimmt. Ist daher auch bei 
einer allfälligen Aufuahme des Stockwerksbaues ein Aus­
bleiben der Erze nicht zu befürchten, so darf sich anderer­
seits in Bezug auf den Halt keinen sanguinischen Hoff­
nungen hingegeben werden; meiner Ansicht nach wären 
0,3 Pcrcent das l\I a xi m um, was bei einem Betriebsplane 
in Ansatz gebracht werden könnte. 

Was die Gänge anbelangt, so ist so viel sicher, dass 
sie ihr Material von den Stockwerksgranitcn der Haupt­
sache nach crhaiten haben, bis auf 8 Species sind 11llc 
Mineralien dc1· Stöcke auch von den Gängen bekannt. Es 
ist daher auch nicht leicht anzunehmen, dass sie in dem 
Granit, dem sie sämmtlich zufallen, fortscb;en. Nachdem 
sie an den abbauwürdigen Stellen überall bis nahe an die 
Granitgränze verhaut Bind, so lässt sich wohl von dem 
Schlaggenwalder Gangbergbau keine Zukunft prognosti­
ciren. Wenn der Bergbau der verarmten Gegend je wieder 
zum Aufblühen kommt, was wohl Jeder, der die dorti­
gen Verhältnisse der Bevölkerung kennt, innigst wün­
schen muss, kann diess nur durch den 8tockwerkbau ge­
schehen. 

·Ueber das Rohmaterial zu einem vorzüg­
lichen Gussstahl. 

Von E. Re s c h, k. k. Werkscontrolor zu Reichenau. 

Der Ein 1 e i tun g dieses Aufsatzes widme ich das 
Motto: 

nDas Alte ist die Basis des Neuen." 
11 Das gründliche Studium bei langjährigen , kostspieli­
gen Erfahrungen während der Entwickelung des alten Hüt­
tenwesens, hat bei rationeller Rücksicht auf letzteres, allein 

fruchtbare Fortschritte gezeuget. u 

n Thatsachen sind Beweise." 

Im Jahre 17 40 ersetzte H u n t s m an n das theuerc, 
den Stahl zwar gleichartiger machende, ihm aber die ge­
'orderte Härte benehmende Gärben, durch das Umschmelz­
·affinement - eines schon roh gebildeten Stahls. 

123 Jahre sieht bereits Huntsmann's primitive Guss-

stahlerzeugungsmethode einer gefährlichen Concurrenz, wie 
durch Heath's und Uchazius Methode, gleich aus den 
Erzen sogar (Rückgriff zum alten Stuckofenbetrieb) Guss­
stahl zu erzeugen, gleichgiltig entgegen. 

Zur Zeit des Renommees vom 'V olframstahl, dessen 
ersten ausführlichen Versuche ich an der hiesigen Hütte 
durchgemacht habe, war man in Shefficld durchaus nicht 
dazu zu bewegen, wenigstens in einen einzigen Gussstahl­
tiegel zur gewöhnlichen Beschickung \V olfram beizusetzen. 
- So sicher war man von der Vorzüglichkeit seines Pro­
ductes überzeugt, dass man eine Verbesserung a priori 
für unnöthig, ja für absolut uumög lieh hielt. 

Die ausgesprochene Eigenschaft des Spiegeleisens 
andere, niedere Eisencarborcte in jedem Verhätnissc auf­
zulösen, begründete die zahlreichen, ausführlichen Versu­
che des Obcr-Hüttcninspedors St eng c 1 im 8icgen'schen 
über Gussstahlgewinnung aus Roh- und Stabeisen. Die Zu­
sammensetzung des Spiegel- und 8tabcis cns ist eine schon 
so genau bestimmte, dass die Zusamrnenschmelzung bei­
der zu einem Gussstahl von t·75, 1·08 und 0'650/e chemisch 
gebundenen Kohlenstoff nur ein Gegenstand der einfachen 
Berechnuni; sein konnte. Und doch war bis jetzt in dieser 
Gussstahlgewinnung noeh kein grösserer Erfol~ zu errin­
gen, als ihn K o. r s t e n - Handbuch der Eisenhüttkd. Band 
4, pag. 512 - in Aussicht stellt; indem er an der Gleich­
artigkeit eines solchen Gussstahls zweifelt und zum guten 
Gussraffinat nur schon gebildeten Stahl zu nehmen räth. 

Aus vielseitiger Erfahrung an der hiesigen Hütte allein 
kann ich mitthcilen, dass, ob man den Gussstahl aus den 
besten, reinsten, steierischen, strahligen 

Flossen und dem besten Puddlings'eiscn 
hart oder weich combi nirte; derselbe immer uur einige zu­
fällige gute EigenschaftPn zeigte. l licr uur Einiges. 

Nach mehreren Versuchen brachte man es dahin, durch 
Zusammenschmelzen von 4 1/ 1 Pf. Flossen und 29 :1; 1 Pf. 
Stabeisen per Tiegel Locowotiv- Treibkurbelu zu erzeu­
gen, welche nicht porös, und gerade dort nicht unganz 
wurden, wo die Festigkeit nm meisten in Anspruch genom­
men wird, nämlich am Sitze der Wnrze. "Während man nun 
einmal am rohen Gussstücke, selbst nach einem starken 
Einschrotten am Wnrzensitzc, die 'Varze mit den heftig­
sten Sd11iigen ku.um abzubrechen im Stande war; löste sich 
eine gleiche Warze mit einem einzigen, nicht zu heftigen 
Schlage, an einer fertig bearbeiteten Kurbel, welche in einer 
renommirten Maschinenfabrik aus geübten Hlindcn hervor­
ging. - Mangel an sicherer, relativen Festigkeit. 

Derselbe Gussstu.hl liess sich thcils gut zu verschie­
denen Feilen ausschmicden, theils störte er sich hiebei. 

Gussstahl zu Gew ehrlliufen nus 3 1/ 2 Pf. obgenannter 
Flossen und 31 1/ 2 Pf. 8tu.beisen per Tiegel licss sich oft 
gut und ohne Langrisse schmieden, führte gut den Bohrer, 
und die Läufe hielten gut beim Torrnentircn. Ein anderes 
Mn! zeigten L!iufe aus dem gleichen Materiale entweder 
Ungänze beim Schmieden; oder die Ungleichheit des Stahls 
vertrug den Bohrer; oder die scheinbar ganz gut gelunge­
nen Läufe zeigten erst Risse beim Ziehen; oder sie erwie­
sen sich ganz fehlerlos, hielten aber.die Kraftproben nicht 
aus. Zu Feilen entsprach derselbe Gussstahl zum Thcil, 
zum Theil bcrsteten die Feilen beim Härten. Abgenützt 
Hessen sich die gelungenen Feilen gut schleifen, ablassen 
und hauen; aber beiiil zweitmaligen Härten bekamen wenige' 
die ursprüngliche Härte wieder. - Verlust der Stahlnatur. 
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